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Meine Herren! Ich hätte Ihnen im A nschluß an diese  
B eschreibung der Saalburg m it ihren Bauten noch manche 

E inzelheiten  zu erzählen aus den verschiedensten Gebieten d er  
r ö m is c h e n  T e c h n ik ,  von H a n d w e r k  u n d  G e w e r b e  in den 
Grenzprovinzen. A ber dieser Stoff würde allein einen ganzen  
A bend fülleu. L assen  S ie mich nur zum V erständnis des 
'W iederaufbaues kurz folgendes anfüliren: A ls  die Römer in den 
Taunus kamen, fanden sie bereits überall germ anische N ieder
lassungen vor. D iese W ohnungen der sogenannten L atene-Z eit 
waren m eist einfache m ardellenartige, m it Dächern aus Stroh  
oder Schindeln bedeckte Gruben, die w egen der Strenge des 
W inters entw eder ganz in  die Erde einvegraben waren, oder nur 
zur H älfte hervorragten. Daß die Römer ähnliche A nlagen  
nachahm ten, zeigen uns ein ige K ellerw ohnungen der Saalburg  
und vor allem  solche vom N achbarkastell Z ugm antel. Daß  
es ausschließlich Holzbauten  
waren, erzählt u n sschonT acitus  
in seiner ,Germania1. „Denn die 
Germ anen“, heißt es dort, „sind 
des B aues nur w enig kundig, 
kennen weder M auersteine noch 
Z iegel und bearbeiten nur un
behauene Stäm m e ohne R ück
sich t auf Schönheit und freund
liches A u sseh en .“ Daß sie aber 
dennoch in manchen Gegendon 
ihren H äusern auch durch 
K erbschnitt, M alerei und P utz  
ein besseres A ussehen zu geben  
w ußten, ersehen w ir aus den 
hinteriassenen W erken ihrer sie 
nachahmenden B ezw inger, die 
sich  im germ anischen U rwald  
zunächst ebenfalls dem Holzbau  
zuw andten und diesen bei ein
fachen kleineren Gebäuden auch 
während der ganzen B esatzu n gs
ze it beibehalten haben. Und zwar 
kannten sie im T aunus damals 
nur die E iche als Bauholz, denn 
N adelholz is t  dort nachw eislich  
erst im 18. Jahrhundert im  
Taunus angepflanzt; das ver
raten uns auch unsere Brunnen- 
fnude. D agegen is t  der Stoinbau Abb. 372. Pfeilerbeizuns; (Hypokaustum)

eino spezifisch röm ische Erfindung, w as sich  am besten schon  
darin zeigt, daß fast alle auf den Mauerbau bezüglichen technischen  
Bezeichnungen lateinischen U rsprungs sind. D as Mauer werk der 
Saalburg is t  unregelm äßiges Bruchsteinm auerw erk, n ich t anders, 
als w ir es heute machen. Nur Ecken und Laibungen sind von  
H austeinen eingefaßt. D as A eußere is t  oft gep u tzt und quaderartig  
gefugt. W enn auch K eilschnittbogen  Vorkommen, so is t doch in 
der prim itiven K riogsbaukunst einfacher Standlager schon w egen  
des ungeeigneten  M aterials der Gewölbebau n ich t verw endet. 
Ebenso komm t der eigentliche B acksteinbau nicht vor. Z iegel sind  
auf der Saalburg zu tausenden, aber nur zu W andverkleidungen  
und H cizungspfeilern verw endet. D ie D ächer waren m it Stroh, 
Schilf, Schiefer, in Form von Sechseckschablonen aus der Nähe, 
gedeckt. B esonders charakteristisch  und auch für unser modernes 
M auerwerk nachahm enswert is t  eine lose fußstarko S ehotter

sch ich t unter den Fundam enten; 
sie entw ässert die Mauern und 
nim m t das vom rinnenlosen  
D ach herabstürzende R egen
w asser m it fort. D ie W ände 
und D ecken waren im Innern  
m it Z iegelp latten  verkleidet und 
diese verputzt, gem ustert, g e 
fugt und gem alt. Zur Iso lie
rung oder zur B eheizung waren  
Hohlräume durch vorgoblendote 
P latten  oder Heizkacholn herge
ste llt . D ie Fußböden bestanden  
entweder aus rauhen Q uarzit
oder Schieferplatten, T onplätt
chen oder rotgefärbtem , m anch
mal fußstarkem Estrich aus 
Ziegelbrocken. Heizbare Räume 
hatten G lasfenster, die ja  auch 
schon in Pom peji bekannt waren, 
Bruchstücke von dicken, hlau- 
gr.ünen, gegossenen  G las
scheiben sind bis 2  Fuß Größe 
häufig gefunden. Daß dio innere 
A u ssta ttu n g  von der unsern 
oder von der m ittelalterlichen  
wrenig  abw eicht, lehren uns 
nicht nur die zahlreichen eiser
nen B aubeschläge, die raffi
n iertesten  Schiebe- und Dreli-
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Schlösser, V orhangschlösser, Türbänder, Haken, Klammern, 
Krampen, sondern auch dio W erkzeuge aller w ichtigen  H and
werker an Stelle  der n icht mehr erhaltenen Produkte. Danach  
muß die Zimmer- und Tischlerarbeit besonders ontw ickolt gew esen  
sein. Hobel aus Eisen und Holz, profilierte H obeleisen jedes 
System s, M eißel, L ochbeutel, Bohrer, Schnitzm esser, Ziehklingon  
jeder Größe, sind sichere B ew eise, daß sauber geg lä ttete , nach  
allen R egeln der K unst verbundene und gestem m te T iscliler- 
und Zimm erarbeit schon damals nichts U ngew öhnliches mehr 
war. A uch diese A rbeiten sind m itsam t den eisernen W erk
zeugen E rzeugisse röm ischer K unsttätigkeit.

Ein K apitel für sieh wären ferner d ie  H e iz -  u n d  B a d e 
a n la g e n ,  sow ie die B e -  u n d  E n t w ä s s e r u n g  m it allen ihren 
technischen E inzelheiten. A uch hierbei handelt es sich wieder 
um Errungenschaften einer höheren K ultur, w elche den Germanen 
noch fremd, erst von den röm ischen Heeren m itgebracht wurden. 
D ie charakteristische Fußbodenheizung m it H ypokausten is t  in 
ihren verschiedenen A barten oft auf der Saalburg vertreten. 
D as System  is t  einfach. Der auf Pfeilern hohlgelegte E strich
fußboden wird von einem Praefurnium von außen erwärmt, die 
aus Holzkohlenfeuerung gew onnene warme L u ft streich t zwischen  
den Pfeilern umher und zirkuliert an den W änden in H eizkanälen. 
Einfacher is t  die K analheizung, bei w elcher sich die warme L uft 
in kleinen direkt unter dem Fußboden liegenden Kanälen bew egt. 
Daß aber dabei in untergeordneten Räumen auch offene Feuer 
vorhanden waren, is t  festgeste llt . W ie g u t sich ein solches | 
gesch lossenes System  bewährt, hat die R ekonstruktion erwiesen. 
Sow ohl in einigen kleinen Räumen des Praetorium s, wo die 
einfache B eheizung m it H olzkohlen stattfindet, w ie auch im 
Horreum, wo eine m odifizierte röm ische H eizung für das Museum  
unter V erwendung einor großen Ofenanlage m it K oksgrusfeuerung  
angow endet is t, hat sich  ein sehr günstiger Heizeffekt erzielen  
lassen. E ng m it diesen H eizanlagen hängen die Badeanlagen  
zusammen, w elche die zu sorgfältiger Körporpflego erzogenen  
Römer auch vor dem Feindo n icht m issen w ollten. A uch in ihrer 
A nlage hatte der röm ische Soldat große Erfahrung und wir 
m üssen heute bedauern, daß uns so w enig von den E inzelheiten  
wie vom Oberbau dieser Bäder erhalten geblieben ist. A ehnlich  
war es m it der Be- und E ntw ässernng auf der Saalburg. W enn  
wir sehen, w ie w eit unsere Landbevölkerung zum Teil heute 
noch in allem, w as die H ygiene anbelangt, zurücksteht, so dürfen 
wir auch hier den Römern unsere A ch tu n g  n icht versagen. 
Solbst in einer so bescheidenen A nlage, w ie unserem Grenz
kastell, besitzen w ir ganze System e von Kanälen, au sgeschalt 
m it Holzbohlen, ausgem auert oder in Tonröhren. A uch Latrinen, 
die bei einer A nsam m lung von M enschen aus G esundheits
rücksichten dringend erforderlich waren, sind aus einzelnen  
Rastollen bekannt. Daneben fehlt keinem Bau eine Z isterne oder 
ein Tiefbrunnen und wir keim en heute im ganzen Gebiet schon  
90 Brunnen in Holz und S tein  neben zahlreichen kleineren  
Z isternen und größeren B assins. Südlich vom K astell hat der 
Kom mandant der B esatzun g an einer frischsprudelnden Quelle 
den Nymphen ein H eiligtum  gew eiht. D a uns aus dem prim itiven  
Loben der Germanen auch nach dieser R ichtung hin nichts 
bekannt ist, werden wir auch hier wieder die Römer als diejenigen  
anzusehen haben, welche, begabt m it reichen bergm ännischen und 
geologischen Erfahrungen, bahnbrechend gew irk t haben.

W as, abgesehen von diesen rein tech n isch -k on stiu k tiven  
D ingen, d ie  K u n s t f o r m e n  anlangt, so is t  das, was davon er
halten is t, im Grunde einfach, wie es die M ilitärarchitektur  
und der M angel an geeignetem  M aterial m it sich brachte. 
R ückschlüsse erlauben hier nur die U eberreste der K leinkunst, 
deren Produkte in ungezählten B eispielen  unter den Saalburg
funden vorliegen. A ber auch nur eine oberflächliche B ehandlung  
dieser kleingewerbliehen L eistungen  würde über den Rahmen 
dieses V ortrages hinausgehon. U nerläßlich is t  aber ihr Studium  
deshalb, w eil gerade die Kleinfunde uns am besten durch die 
Auffindung der Fabriken über die W ege aufklären, w elche der 
römische Im port und damit ganze K ulturzw eigo genommen  
haben oder, wo diese zeitlich  fe stg e lcg t sind, uns für die Ge
schichte des A bsatzgeb ietes selbst w ertvolle A ufsch lüsse liefern. 
Griechische, römische, gallische und germ anische Elem ente sind  
in der Provinz durch V erm ittlung der Soldaten zu einem  
provinzialen S til zusam m engeflossen, dessen B estandteile  erst 
nach und nach herauszuschälen gelingen wird. V or allem  bilden 
deshalb selbst unscheinbare Kleinbronzen, Schm uck und Zierrat 
jeder A rt, n ich t zu letzt die Keramik, überhaupt allo Objekte, 
eren Form en einer ständig  w echselnden Mode unterliegen,

Gegenstand besonderen Spezialstudium s n icht nur für dio Ent
w icklung röm ischer-germ anischer K unst, sondern vor allem für 
die Chronologie. Stücke aus echtem  M aterial sind darunter 
begreiflicherw eise äußerst selten . Bezeichnend für alle is t  aber 
ste ts  eine bew ußte Zweckm äßigkeit, eino nachahm enswerte B e
handlung des M aterials und ein oinfach solides Dekor, das sich  
oft nur aus Punkten, K reisen und L inien gesch ick t zusam m en
setzt. W as hier von röm ischen Formen in die germ anische 
Kunst eindrang, is t, wenn auch mehrfach stilis ier t uud ver
m ischt, in seinem  Kerne n ie wieder verloren gegangen. D iese  
Elem ente von neuem  aufzugreifen, wäre ein dankbares Feld für 
das moderne K unstgew erbe, das ja  hier und da angefangon hat, 
seine Gebrauchsm uster wieder aus der antik-röm ischen K unst 
zu entlehnen.

Ich komme hierm it zum e i g e n t l i c h e n  W ie d e r a u f b a u ,  
der A ufgabe, die uns seit mehr als zehn Jahren beschäftigt. Der 
Gedanke, die Saalburg, oder w enigstens einen Teil derselben 
aufzubaueu, is t  alt. Schon in der M itte des vorigen Jahrhun
derts is t  m it B ezug auf die Fürsorge Friedrich W ilhelm s IV. 
für F ließem  bei Trier der W unsch rege gew orden, daß „auf 
der Saalburg eines der alten Römorgebäude w iederaufgebaut 
würde und die alten Schätze um schlösse; hierdurch würden diese 
erst den höchsten W ert für den B etrachter erhalten, würde die 
alte Saalburg den Besuchern des Bades Hom burg den größten  
Genuß gew ähren .“ E ine V eranlassung, ernstlich dieser Frage  
näher zu treten, gaben erst, nachdem während einer langen Reihe 
von Jahren um fangreiche A usgrabungen die B edeutung des 
K astells für die gesam te A ltertum sforschung in das rechte L ich t 
g ese tz t hatten, die V erhandlungen über die U nterbringung der
jen igen  Funde, w elche bei den U ntersuchungen der R eichslim es
kom m ission erhoben waren, in einem gem einsam en Museum. 
A llen  Schw ierigkeiten , w elche sich w egen der W a h l des Ortes 
herausstellten , wurde durch die am 18. Oktober 1897 ergangene 
E ntscheidung unseres K aisers die Spitze abgebrochen, „das 
Praetorium der Saalburg als L im esm useum  wieder aufzubauen.“ 
D ie R eichslim eskom m ission unter dem V orsitz M ommsens be
grüßte diesen Entschluß „als den w issenschaftlichen Inter
essen , w ie denjenigen des allgem einen Publikum s durchaus 
entsprechend.“ „B ildet doch“, heißt es in dem Dankschreiben an 
S. M. den K aiser w eiter, „dieses besterhaltene K astell einen 
M ittelpunkt der römischen Grenzanlagen, dessen  je tz t schon so 
inhaltsreiches M useum, noch verm ehrt durch übersichtliche  
Zusam m enfassung der im G esam tgebiet des L im es gem achten  
Funde, im Verein m it dem N aturbild, im Zentrum des großen  
W eltverkehrs, g leich  geeign et sei, D eutschen w ieA usländorn, Ge
lehrten und U ngelehrten  hohes in teresse  und reiche Belehrung  
zu bieten, auch n ich t zu letzt die L im esarbeiten des D eutschen  
R eichs in der öffentlichen G eltung w ürdig zu krönen und 
ihre E rgebnisse dauernd zu bew ahren.“

M it der A usführung wurde der B aurat Jacobi zu H om burg, 
der se it  Jahren die A usgrabungen g e le ite t und die Funde in 
einem von ihm gegründetem  M useum zu Hom burg verein igt 
hatte, betraut und nachdem der preußische L andtag die ver
langten M ittel genehm igt hatte, konnte schon am 11. Ok
tober 1900, römischem Brauch folgend, feierlich der Grundstein  
zum Praetorium  ge leg t werden. V or dem B eginn der A rbeiten  
war eine genaue Aufnahme dos bestehenden Z ustandes erfolgt 
und durch den Geheimen Baurat Dr. M e y d o n b a u e r  das ganze 
K astell in zahlreichen Einzelbildern photogram m etrisch auf
genomm en.

D as hohe Interesse, w elches W ilhelm  II. diesen A rbeiten  
dauernd widm ete, verm ehrte m it dom zunehm enden B esuch auch 
die Zahl der Gönner, so daß es m öglich wurde, unter dauern
der U n terstü tzu n g  des preußischen K ultusm inisterium s aus 
S taats- und P rivatm itteln  im A nschluß an das Praetorium  m it 
der Z eit auch das Horreum als besonderes Saalburgm useum , das 
Q uaestorium  als Bureau und schließ lich  als natürlichste U m 
w ehrung die bereits an der P orta decumana begonnene R ing
m auer m it ihren Toren und Türmen vo llstän d ig  w ieder aufzu
bauen. D iese B auten  sind je tz t beendet und m it der A u fste l
lung  der Funde in den einzelnen Räumen begonnen; im vorigen  
H erbst wurde bereits der hunderttausendste B esuch er se it der 
Eröffnung des Saalburgm useum s am 17. Jun i 1907 gezählt.

D ie e r s t e n  A u s g r a b u n g e n  gehen in das Ende des 18. Jahr
hunderts zurück, wurden aber dam als vom R egiernugsrat N euhof 
nur in ganz geringem  U m fange betrieben. F ortgesetz t sind sie  
dann am A nfang des 19. Jahrhunderts durch Unberufene, bis 
die um die Saalburg hochverdienten Hom burger Landgrafen
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Hintergrund eine M ilchglasscheibe bildet, vor der sich ein roter 
Streifen um eine zur Bildebene senkrechte A ch se bew egt 
(s. Abb. 374). In der H altste llu n g  des S ign a ls lieg t der 
Streifen w agerecht, während er in der F ah rtstellun g um 4 5 0 
nach rechts oder links oben gedreht is t , je  nachdem der frei
zugebende Fahrw eg nach links oder rechts gerichtet ist. Im 
allgem einen is t  für jeden abzweigenden Fahrw eg ein besonderes 
Signal aufgestellt. Bei diesen Signalen dreht sich  der Streifen  
nur in der einen R ichtung. Zur Ersparnis von S ignalen is t  
aber auch an manchen S tellen  für zw ei Fahrw ege ein gem ein
sam es S ignal angeordnet. D er Streifen nim m t dann bei freier 
F ahrt entw eder die 4 5 ° -S to llu n g  nach rechts oder links oben 
ein. W ährend der D unkelheit wird die M ilchglasscheibe durch 
eine elektrische Glühlampe von hinten hell erleuchtet, ein merk
licher U nterschied  zw ischen dem T ages- und N achtsignalbild  
is t  deshalb n ich t wahrzunehmen.

D ie A ntriebvorrichtungen dieser S ignale sind sehr einfach 
ausgeb ildet (s. Abb. 375). D er Signalstroifen is t  m it einem  
Doppelanker b auf einer gem einsam en A chse a gelagert. Den  
Ankerenden gegenüber befinden sich zwei E lektrom agnete k t  
und k 2. W ird durch das U m legen  des S ignalhebels im S te ll

Alib. 373, Stellwerksplan des 
St. Enoch Bahnhofs in Glasgow 
(ülasgow er und Südwest Eisen

bahn)

Friodrich Joseph und Ferdinand diesen U nfug nicht nur dadurch 
steuerten , daß sie den berufsm äßigen Schatzgräbern ein für 
allemal das Handwerk legten , sondern, w as von einschneidendster  
B edeutung war, in richtiger W ürdigung der h istorischen B e
deutung der Saalburg, den ganzen W ald m it den R esten des 
K astells 1821 käuflich erwarben. D am it war auch dem Abbruch  
der Mauern ein für allem al E inhalt getan. Das war ein rationelles  
und bei den bescheidenen V erhältn issen  des Landes gar n icht hoch 
genug anzuschlagendes und nachahm enswertes B eispiel von prak
tischer D enkm alpflege! W ir danken diesem Eingreifen der L and
grafen die E rhaltung der Saalburg! In den fünfziger Jahren  
finden aus M itteln der K urhausaktiengesellschaft zu Hom burg  
um fangreiche A usgrabungen durch den nassauischen A rchivar  
H abel sta tt, aber erst 1870 begannen system atische U ntersuch
ungen durch den Konservator, Oberst von Cohausen aus W ies
baden, dem für die Saalburg sein späterer N achfolger zur Seite  
trat. D ie staatlichen A ufw endungen, w elche das Eingreifen  
Kaiser W ilhelm s I. zu den notw endigsten Instandsetzungsarbeiten  
erm öglichte, waren sehr gerin g ,'au ch  die U nterstü tzu ng privater

Gönner erlaubten nur A usgrabungen in kleinerem Um fang. E rst  
das hohe Interesse, w elches der nachm alige K aiser Friedrich III. 
und seine kunstsinn ige Gemahlin dauernd der Saalburg zuwandteu, 
hat allm ählich den Grund geschallen, auf welchem  w eitergearbeitet 
und nach Jahren sorgfä ltigster vorbereitender Forschung der 
W iederaufbau dos K astells untornominenwerden konnte.

Daß dieser W iederaufbau des in nur w enigen K reisen be
kannten L im esk astells Bedenken erregen würde, die sich  te ils  
in einer bewußten U ebertreibung der h istorischen und künst
lerischen B edeutung eines G renzkastells, te ils  in Zweifeln an 
der A usführbarkeit des U nternehm ens unter vo llständiger V er
kennung seines Zwecks äußerten, w ar vorauszusehen, n ich t zu 
reden von den V orurteilen der Ruinenschwärm er, welche hier 
die unersetzlichen V erluste  für die h istorische Erkenntnis und 
die P oesie  des P la tzes beweinten. Vorher, als die Trümmer 
der Saalburg mehrm als in Gefahr waren, abgebrochen zu werden, 
hat sich  niemand gerührt. Im G egenteil, die w enigen B esucher  
sind oft enttäu sch t und voll Spott über die unscheinbaren  
M auerreste davongegangen. (Fortsetzung folgt)

Neuere Signalemrichtungeii auf englischen Bahnhöfen
Nach einem im A rchitekten-V erein zu Berlin gehaltenen V orträge vom Regierungsbaum eister Lam p

S ta tt  Schluß, Fortsetzung aus Nr. 40, Seite 317

V. D ie  R a n g i e r s i g n a l a n l a g e n  d e s  S t . E n o c h - B a h n h o f s
in  G la s g o w

A ehulieh  w ie vor dem Umbau des Zentralbahnhofs wurden 
auch vor der einige Jahre früher erfolgten U m gesta ltung  der 
Bahnanlagen des S t. Enoch-Bahnhofs in Glasgow , des Endbahn
hofs der G lasgow er und Südw est-E isenbahn, eingehende V ersuche  
m it den zur V erwendung in B etracht kommenden S te llw erk s
bauarten angestellt. D as E rgebnis dieser Versuche bestim m te 
den B etriebsleiter der B ahngesellschaft, Mr. E. C. Cockburne, 
sich für die A nw endung des elektro-m echanischen System s der 
Firm a W. R. Sykes Interlocking S ignal Co., L td . in London  
zu entscheiden, bei dem die S ignale durch Elektrom otoro und 
die W eichen m ittels G asrohrgestänge g este llt  werden. V on der 
Einführung eines reinen, elektrischen Stellw erksystem s wurde 
abgesehen, w eil hierbei die W eichen stellun g nach den an

geste llten  V ersuchen um 50 v. H. höhere B etriebs- und U nter
haltungskosten  erfordert hätte, und keine diesem Mehraufwaudo 
entsprechenden Ersparnisse an Personalkosten zu erzielen waren.

Eine bem erkenswerte N euerung stellen  die auf diosem Per
sonenbahnhof zum ersten Male angew andten R angiersignal
anlagen dar. D er ganze Bahnhof, dessen Gleis- und Stellw erks
plan Abb. (373) wiedergibt', is t  für die Sicherung der R angier
fahrten in beiden R ichtungen in etw a 250 G leisabschnitte ein
g ete ilt , die alle durch besondere, elektrisch angotriebene V er
schiebesignale gedeckt sind. L etztere könnon nur gezogen  
werden, wenn dio für die R angierfahrt in B etracht kommenden 
W eichen r ich tig  liegen  und kein feindliches B etriebs- oder 
anderes R angiersignal auf F ahrt stellt.

Ihrer Form nach unterscheiden sich  die neuen R angier
signale  ganz w esentlich von den sonst üblichen Betriebssignalen. 
Sie bestehen aus einem runden gußeisernen Gehäuse, dessen
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werk der Strom kreis gesch lossen , so durchfließt der elektrische 
Strom die Spulen der M agnete, wodurch der Doppelanker an
gezogen und m it ihm der Signalstreifon um 4 5 °  gedreht wird. 
Beim  A ussehalten  des Strom es fä llt der Streifen, der etw as 
über seinem  Schw erpunkte gelagert is t, von se lb st in die H alt- , 
läge zurück.

Im A ußenstellw erksbezirk am östlichen Ende des Bahnhofs 
sind 60 und im Innenbezirko 173 solcher R angiersignale auf- 
g este llt; von letzteren sind 40 D oppelsignale für zwei Fahrw ege. 
D en für das B ew egen säm tlicher B etriebs- und R angiersignale  
erforderlichen elektrischen Strom  liefern A kkum ulatorenbatterien, 
die im E rdgeschosse der beiden Stellw erkstürm o untergebracht | 
sind. Ihro Kapazität is t  so bemessen, daß sie nur alle drei bis 
vier W ochen neu geladen werden m üssen.

Besondere W eichensignale sind auf dem Bahnhofo nicht 
vorhanden, die ja  auch nach unseren A nschauungen in sinn
gem äßer A uslegung der B estim m ungen der B etriebsordnung  
(§ '21 [11]) entbehrlich sind. Vor A u fstellun g der R angier
signale erfolgte die V erständigung bei V erschiebefahrten durch 
F laggen- und L aternensignale. Zur L eitu n g  des R angierdienstes 
waren außer den Stellw erksw ärtern ständig 3 B eam te erforder
lich. Durch die infolge dor E inführung des R angiersignal
system s eingetretenen M inderausgaben an Personalkosten und 
die durch den W egfall der W eichenlaternen erzielten Ersparnisse 
an B eleuehtungs- und U nterhaltungskosten  sollen die A n lage- 
und B etriebskosten der neuen R angiersignaleinrichtungen nahezu

gedeckt werden. V on der A nw endung des nouen System s vor- 
sprach man sich abor auch eine E rhöhung der B etriebssicherheit 
auf dem Bahnhofe. N ach den bisherigen Erfahrungen sollen  
dio in dieser H insich t gehegten  Erw artungen in E rfü llung g e 
gangen sein. W ährend früher bei dem großen Verkehr des 
Bahnhofs verhältn ism äßig häufig E ntg leisungen  und Zusam m en
stöße bei Verschiebefahrten vorkam en, hat sich se it mehreren 
Jahren kein nennensw erter Unfall mehr ereignet. Trotzdom  
dürfte den R angiersignalanlagen insofern ein gew isser  betrieb
loser N achteil anhaften, a ls bei der großen Zahl der d icht neben
einander angeordneten, vö llig  g leich artigen  Scheibensignalen  
V erw echslungen von S ignalen  im merhin n icht gänzlich au s
gesch lossen  sind. Daß solche B efürchtungen bestehen, geh t 
auch aus einzelnen in  der Stationsfahrordnung enthaltenen be
sonderen A nw eisungen für die L okom otivführer hervor. Dem  
neuen S ignalsystem  wird auch nachgerühm t, daß es den R angier
d ienst beschleunigen h ilft. B ei der alten R angierw eise war die 
bei Benutzung der H auptgleise notw endige V erständigung zw ischen  
der R angierabteilung und dem fahrdienstleitenden W eichensteller  
immer m it einem gew issen  Z eitver lust verbunden, sofern sich  
der R angierzug n ich t in erreichbarer N ähe des Stellw erksturm es 
befand. Jotzt: kann der W eichensteller dio R angierai'teilung  
unbedenklich bis in die Nähe der G efahrstelle vorrücken lassen  
und sie  sofort, nachdem die H auptgloise freigeworden sind, 
durch Ziehen des R angiorsignals zur W eiterfahrt erm ächtigen.

(Schluß folgt)

Aus dem Bericht des Preisgerichtes über den Wettbewerb Groß-Berlin
F ortsetzung aus Nr. 61 a, Seite 343

E n tw u rf: „D enk  an k ü n ft ig “ . Verfasser: Stadtbaurat a .D . Professor J o s e p h  B r ix  zu Cbarlottonburg. Geheimer Hofbaurat Professor
F e l i x  G e n z m e r  zu Berlin und H ochbahngesellschaft zu Berlin — ein erster Preis

So worden fehlende Verbindungen, die jo tzt lediglich als U n
bequem lichkeiten empfunden werden. Zwischenverkehrsknotenpuukte, 
fehlende Fortsetzungen an Straßen und Um wege sich in 30 —40 Jahren 
zu schweren Mißständen auswachsen.

Die Verfasser empfehlen deshalb, da das G esetz gegen Verunstaltung  
von Straßen und P lätzen nicht angowendet werden könne (d h. nieht 
ausreiche), den Erlaß eines Soudergesetzes m it der W irkung, daß dio 
künftigen Hauptgrundlinien von Groß-Berlin respektiert werden müssen.

Im vorliegenden Entwurf ist auf dio Verkehrsfrago ein Haupt
gew icht gelegt; namentlich sind für die G estaltung des Fern- und 
Vorortverkehrs bedeutsame Lösungen vorgeschlagen, die dem wach
senden Vorkehr Rechnung tragen, berechtigten Anforderungen ent
sprochen und auch technisch und wirtschaftlich durchführbar er
scheinen. Dabei is t  der leitendo Gedanke, daß in gleicher W eise, wie 
die Stadtbahn G roß-Berlin m it vielen Bahnhöfen von Osten nach 
W esten  durchzieht, auch eino Nord-Stldverbindung der im Norden 
und Süden von Berlin endigenden Fern- und Vorortbahnen geschaffen 
werden soll, und zwar unter m öglichster Schonung der bestehenden  
Anlagen. Die Verfasser halten es nieht für zweckm äßig, den P ots
damer und Anhalter Bahnhof aufzugeben und durch einen weiter ent
fernt liegenden neuen Zentralbahnhof zu ersetzen, machen vielmehr 
die bestehenden Bahnhofsaulagen leistungsfähiger und fügen zu den 
vorhandenen Stationen noch einige neue hinzu. S ie zentralisieren also 
nicht den Verkehr, sondern dezentralisieren ihn, was für W eltstädte  
unbedingt richtig erscheint.

Der Potsdamer Bahnhof wird als Fernbahnhof aufgegeben und 
soll später lediglich dem Vorortverkehr dienen, während der Anhalter 
Bahnhof den gesam ten Fernverkehr der südlichen Bahnen aufnehmen 
soll. Um den Fernverkehr und Vorortvorkehr von diesen beiden 
Bahnhöfen durch Berlin nach Norden leiten zu können, sollen neben 
den bestehenbleibenden Kopfstationen unterirdische Bahnhöfe angelegt 
werden. Dabei sollen vier Ferngleise durch die K öniggrätzer Straße 
am Brandenburger Tore vorbei nach einem neugeplanten Lehrter 
Bahnhof fuhren und zwei Vorortgleise die W annseebahn mit den Vor
ortbahnen des Stettiner Bahnhofs unterirdisch in Verbindung bringen. 
Am Brandenburger Torplatze soll an den Ferngleisen eine Hofstalion  
oingerichtet werden. An den Vorortgleisen soll gleichialls eine H alte
stelle  angelegt werden, von der eine Abzw eigung nach der Lehrter 
Vorortbahn führen soll. Die durchgehenden Fernzügo der Anhalter 
und Potsdamer Bahnen sollen über den Lehrter und Gesundhrunnen- 
Bahnhof hinaus bis zu einer Zugbildungsstation im Norden (Pankow) 
geführt werden, während die W eiterführung der Fernzüge der Lehrter, 
der Stettiner und der Nordbahn südwärts über den Anhalter Bahnhof 
hinaus bis zu einer Zugbildungsstation im Süden (Tempelhof) sta tt
finden soll. A uf diese W eise  is t  es möglich, die bei den heutigen  
Kopfbahnhöfen befindlichen Zugbildungsanlagen weiter hinaus zu ver
legen und das hierdurch freiwerdende Gelände zur Erweiterung der 
Eisenbahnanlagen (Post, Eilgut), sowie für die Verbesserung der 
Straßenverbindungen auszunutzen.

Dio Görlitzer Bahn soll ihre Fernzüge an dio Stadtbahn abgeben, 
welche m it einem dritten Gleispaar zu versehen ist, und soll als Vor
ortbahn zwischen Grünau— Görlitzer Bahnhof bis an das städtische  
Schnellbahnnetz verlängert werden. Aufgegeben wird nur der heutige  
Lehrter Kopfbahnhof, an dessen Stelle  der neue Lehrter Bahnhof 
tritt. Da der Stettiner Bahnhof und der Anhaltor Bahnhof nach wie 
vor als Kopfstation zur Bewältigung des Massenverkehrs (Forienver- 
kehrs) erhalten bleiben, ferner Itlr Um steigem ögliclikoit an der Ring
bahn Vorsorge getroffen ist, so kann angenommen werden, daß durch 
die geplanten Anlagen der Verkehr für die nächsten 2 0 —30 Jahre 
bewältigt werden wird.

Die Güterbahnhöfe sind an ihren bisherigen Stollen belassen, was 
durchaus zweckm äßig erscheint; der Potsdam er und Anhalter Güter
bahnhof mußten inlolge der geplanten Eisenbahn- und Straßenanlagen  
jedoch eiuer Aenderuug unterworfen werden.

Die im Entwürfe vorgesehenen sieben Stadtschnellbahnen zeigen  
beachtenswerte Vorschläge für den Aushau der bestehenden Bahnen und 
die Ergänzung geplauter Bahnen, wenngleich die Linienführung einzelner 
Bahnen, z. B. die der Schöneberger Linie, nicht einwandfrei erscheint.

Für die Ausgestaltung der Straßenbahnen sind ebenfalls zweck- 
j mäßige V orschläge gem acht worden, auch kann dio geplante Um 

gehung des Brandenburger Torplaizes als eine wesentliche Verbesse
rung des jetz igen  Zustandes angesehen werden.

Im allgem einen Grundlinienplan is t  das jetzigo  Gebiet von Berlin 
nur von den vorhandenen Gürlelstraßen als Grüngürtel durchzogen 
gedacht. E rst w eit draußen zieht sich hinter dem geplanten Nord
kanal und noch in beträchtlicher Entfernung von diesem  ein breitere 
Flächen zeigender Grünstreifen.

Die Verfasser legen zunächst W ert darauf, „die City markant 
herauszuheben“ durch Gronz- und Teilungsstraßenlinien Der Schnitt
punkt Unter den Linden Friedrichstraße soll als M ittelpunkt heraus
gehoben, zu einem großen Platz ausgcstaltet werden und durch große 
Triumphbogen gegen Norden und Süden die Friodrichstraße unter
brechen. An den Gemarkungsgrenzen sollen „zur Orientierung“ P latz
bildungen angeordnet werden und als neue Torplätze die Hauptein
gangspforten zur Innenstadt bilden.

Den W ald in der Umgebung von Groß-Berlin wollen dio Ver
fasser m öglichst unverändert erhalten, das W iesengobiet dagegen  
durch Umwandlung von Rieselfeldern, für die weiter außerhalb Ersatz 
geschaffen worden soll, beträchtlich erweitern. Ein Teil der aufzu
hebenden R ieselfelder soll auch zur Anlage von Gartenstädten ver
wendet werden. So is t  eine solche bei dem G utshof Heinersdorf süd
lich von Lankwitz auf dem jetzigen  Rieselfeldgebiet, eino andere süd
lich der Charlottenburger Rieselfelder zwischen H avel und Glienicker 
See, weiter eine Gartenstadt Diepenspe und eine solche M llggelsheim  

■ im Südosten geplant, ferner Landhausansiedelungen bei Blumberg und 
Ahrensfelde m it Friedhof. Hoch im Norden und in der Nähe dos 
T egeler Sees sind W aldsiedelungen — bei ersterer auch ein W ald
friedhof — geplant. (Fortsetzung folgt)

F ü r die Schriftleitung verantw ortlich: B aurat hl. G u t h  in Berlin tV. 57, Bülowstr. 35 
Carl lleym anas Verlag in Berlin W.8, M anerstr. 43/44 — Gedruckt bei Jo ü n s Sittenfeld, Hofbnchdrucker., Berlin W. 8, MauerstT. 43/44 Nr. o2
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N um m er 52a  Berlin, Mittwoch den 28. D ezem b er  1910 V. Jahrgang
Alle R echte  vo ibehalien

Das Schiiikelfest des Architekten-Vereins zu Berlin im Jahre 1010 
Der Wiederaufbau des Römerkastells Saalburg

F estvo rtrag  des Landbauinspektors Jacob i aus Hom burg vor der Höhe
Fortsetzung-aus Nr. 52 Seite 347

Abb. 370. Uns Prütorium  vor dem Wiederaufbau

eine H erren! W enn S ie  m it einiger A ufm erksam keit meinem  
Y ortrage gefo lg t sind und sich von der auf sicheren  

Grundlagen ruhenden historischen E ntw ick lung der Saalburg  
und ihrer kulturhistorisch-technischen B edeutung einen un
gefähren B egriff gem acht haben, werden Ihnen diese Bedenken  
vie lle ich t in etw as anderem L ich te erscheinen. W ie w ir sahen, 
is t  die Saalburg ein m it den einfachsten M itteln errichteter  
M ilitärbau, eine Kom mißkaserne nach Schem a F, w ie so v iele  
andere an den deutschen, österreichischen, englischen und 
afrikanischen M ilitärgrenzen. Ihr Grundriß aus der letzten  
Periode is t  einheitlich  und ohne spätere Z utaten  g u t erhalten. 
Jedenfalls waren die M auerreste hoch genug, um die K on
struktion  des M auerwerks und m ancherlei D eta ils  deutlich er- 
konnen zu lassen , so daß es sich eigentlich  eher um die 
V ollendung eines angefangenen B auw erkes a ls um einen Neubau  
handelte. D as ihm  w ie allen römischon L agern zugrunde  
liegende Bauprogramm steh t se it langem  fest und die B estim m ung  
der H auptgebäude außer Z w eifel. Technisch kamen weder 
schw ierige K onstruktionen, noch irgend w elche kom plizierten  
Stilfragen  für den W iederaufbau in B etracht: gew öhnliches j  

Bruchsteinm auerw erk ohne jeden Schm uck, einfache H olzbauten, 
w ie sie der P ionier ohne großen A pparat herstellon kann, alles  
aus anstehendem  M aterial nirgends architektonische Gliederungen  
aus H austeinen, bilden die S ignatur der ganzen A nlage. Da  
es sich um nüchterne D iensträum e handelt, so fiel eine 
eigentliche A u ssta ttu n g  im  Innern überhaupt von se lb st fort. 
W ir sahen ferner, daß für die D urchführung der E inzelheiten  
die E rgebnisse aller einsch lägigen  U ntersuchungen immer wieder 
darauf hinauslaufen, w ie die röm ische Technik, w elche die 
Soldaten in  ihrer H eim at übten und durch jahrelange P ionier
arbeit in den Kolonien w eiter vervollkom m neten, eine Höhe 
erreicht hatte, daß ihr kaum ein modernes K onstru ktionsm ittel, 
kaum ein W erkzeug, unserer Z eit fremd war. E s durfte deshalb 
beim W iederaufbau jedes Verfahren, jede V erbindung von H olz, 
Stein  und E isen , w elche den gesunden R egeln der K unst ent
spricht und sich m it einfachen W erkzeugen herstellen  läßt,

unbedenklich und ohne die Gefahr eines A nachronism us ange
w endet werden. A llerd ings m ußte der im G eiste seines röm ischen  
V orgängers A ufbauende sich die E n tsagu n g auferlegen, daß er 
von vornherein auf jed es ihm  etw a die A rbeit oder die K osten  er
leichternde neuzeitliche Verfahren w ie auch auf die V erw endung  
moderner B austoffe V erzicht le istete . D ieser unbedingte A nschluß  
an die a lte Form und das vorhandene M aterial, dessen  B ezu gs
quellen erm ittelt waren, bedeuteten schon den halben Erfolg. 
Schw ierig  blieb nur der Oberbau m it seinen Fenstern , während die 
Dachfrago le ich t zu lösen war. B ei dem aus zw ei großen Sälen  
zusam m engesetzten  Horreum war der Oberbau verhältn ism äßig  
einfach. A uch beim Prätorium  war er n icht schw er, da die 
beiden Innenhöfo m it ihren U m gängen sichere A usgangspunkte  
für die H öhenverhältn isse des aufgehenden M auerwerks g e 
währten. Für die große abschließende E xerzierhalle m it ihren  
starken U m fassungsm auern ergab sich die H öhe aus den Raum
verhältn issen  von selbst. B estä tig t wurde sie durch die heute 
noch stehende H alle des L egion slagers zu Lam bessa. D as is t  
ja  gerade das C harakteristische für diese Römerbauten, daß wir bei 
der U n iversa litä t dieser ganzen K ultur w ie bei der A llgegenw art 
derselben A rm ee in  allen Strichen des R eiches allüberall W erke  
wiederfinden, w elche der g leiche G eist, w ie dorselbo Zweck m it 
denselben M itteln ins Leben rief. W ir können doshalb unbe
denklich jedes M otiv benutzen, m ag es im Sande der Sahara 
oder in den B ergen Schottlands, auf den Höhen des Balkan oder 
des T aunus ans L ich t gebracht worden sein. Daß man m angels 
jeder Z eichnung n icht alle E inzelheiten genau so wieder herstellen  
kann, w ie sie waren, und w ie sie eine pedantische A uflassung, 
die sich z. B . nicht dam it begnügt, Bruchsteinm auerw erk als 
solches, sondern jeden S tein  und jede M örtelfugo da wo sie  vor 
2000  Jahren -wirklich war, zu sehen, als unerläßlich voraussetzte , 
war selbstverständlich . Für den Zweck des W iederaufbaues kam  
es nur auf den Gesam teindruck an, wenn dieser nur einheitlich  und 
frei von A nachronism en blieb; für jedes einzelne Stück is t  übrigens 
der B elag  am Ort selbst, an irgend einem g leich zeitigen  B au oder 
in einem anderen M useum vorhanden. (Fortsetzung folgt)
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Aus Anlaß der bevorstehenden Jahrhundertfeier der B erliner  
U niversität im Oktober d. J. veröffentlichte der damalige Dekan der 
juristischen Fakultät, der Geheime Justizrat Professor Dr. J . K ö h le r  
im Tag folgendes: Bei der Jubelfeier der Universität Berlin wird man 
sicher allgemein mit Bewunderung auf alles hinweisen, was die Universität 
in diesem Jahrhundert geloistot hat. Sind ja doch ihre wissenschaft
lichen Taten mit dem ganzen Leben unseres Volkes während dieser 
bedeutungsvollen Periode seiner Entwicklung verknüpft gewesen; wie 
denn auch die Universität zu jeder Zeit in den Tagen des Danioder- 
liogens des Volkes wie in der Periode seines kühnen Aufstrebens, 
kraftvoll bestrebt war, für die höchsten Güter der Nation zu wirken 
und den Problemen des Lebens gerecht zu werden. So sehr man nun 
mit berechtigtem Stolz die Vergangenheit unserer Alma mater bis in 
die Gegenwart hinein rühmt, so darf man sich gleichwohl nicht ver
hohlen, daß eine höchst wichtige Frage in diesem entscheidenden 
Wendepunkt sich aufdrängt und uns nicht ganz ohne Sorgo läßt, nämlich 
die: W ird d ie  U n iv e r s i tä t  au ch  fern er  e in e  a l l e r e r s t e  S t o l le  
im  G e is te s le b e n  u n se r e r  N a tio n  und zu  g le ic h e r  Z e it  im  
B ild u n g s s tr e b e n  der g a n z e n  K u ltu r w e lt  e in n eh m en ?  W ird  
s ie  n ic h t  Z u rü ck b le ib en  in  v e r a lt e t e n  F o rm e ln  und 
B r ä u c h e n , n ic h t  Z u rü ck b le ib en  in  V o r s te l lu n g e n , d ie  e h e 
m als ih r e  B e d e u tu n g  h a tte n , aber lä n g s t  ü b erw u n d en  sind?  
U nd w ird  s ie  s t o t s  e in  v o l l e s  V e r s tä n d n is  für d ie  n eu en  
F ra g en  z e ig e n ,  w e lc h e  d ie  Z e ite n  an uns s t e l le n ?  Denn es 
ist nicht zu bezweifeln, daß wir an einer Periode der Wissenschaft 
ohnegleichen angelangt sind, wo unendlich viel gostürzt und unendlich viel 
Neues aufgeführtwird, so daß gar manches, was bisher felsenfest stand, ins 
Wanken geriet, und niemand kann bestreiten, daß wir uns in oinor Zeit 
bowogeu, wo die ersten Grundlagen unserer Erkenntnis in Frage gestellt 
werden und eino Menge von Erscheinungen, an denen man früher achtlos 
vorbeigegangon ist, uns mit ernsten Blicken anschauen. Die ganze soziale 
Ordnung hat sich in den letzten Jahrzehnten wesentlich umgestaltet; an 
Stelle des isolierten Einzelwesens sind mehr und mehr die Gesamtheiten 
getreten; Erscheinungen, die man als die unverbrüchlichen Normen ansah, 
sind in ihrer Relativität erkannt worden, und Dingo, die bisher mißachtet 
beiseite lagen, drängten sich uns als notwendige Kulturelemento auf.

Als ehedem neben dem Christentum dor Kultus des Altertums auf
kam und die Renaissance ihre Normen für das Studium des Wahren und 
Schönen schuf, trat eino neue Zeit ins Worden; als an Stolle des Schola
stizismus die Systeme eines Cartesius, Leibniz, Spinoza, Hume und Kant 
auftauchten, kam die W elt in gewaltige Gärung; als aber dann die fran
zösische Revolution und die Befreior Nordamerikas die Grundsätze der 
Mensclienrochte aufstellten, glaubte man eino Zoitlang, daß die staatliche 
Organisation auf einem Höhepunkt angelangt soi; die Philosophie warf 
alle Schranken ab und schwelgte indenkühnstenKonstruktionen; unddoch 
schien die Beschäftigung mit dem Altertum stets noch die unerschütter
lichen Ideale für die Kunst zu bieten, und mitten in der Periode modern
ster Umwandlung vertiefte man sich in die Schätze des altgriechischen 
Lebens; Klassizismus und Pseudoklassizismus begegneten sich.

Jetzt erblühten aber die Naturwissenschaften auf dem Boden 
völliger Voraussetzungslosigkeit mit neuer Kraft. Allmählich und 
zögernd wurde auch das Völkerleben durchforscht, und man erkannte, 
daß die Bildungsgabon des griechisch - römischen Altertums nur ein 
kleiner Ausschnitt der ungeheuren Kulturergebnisse sind, welche die 
alten Zeiten geschaffen. Man erkannte die gewaltige Bedeutung des 
indischen wie des semitischen Altertums, und Ostasion mit seinen 
Schätzen wurde den staunenden Europäern vertraut. Damit war auch 
die ganze Norm, welche das klassische Altertum für Kunst und Philo
sophie geschaffen hatte, erschüttert, und neue Ideale mußten sich auf
tun. Ja, man kam dazu, die vorher so verachteten Naturvölker zu 
studieren, und erkannte, daß in ihrer Sprache wie in ihren Religions
einrichtungen die Ergebnisse tausendjähriger Entwicklung onthalton 
sind. Die I lee  der Einheit des Menschengeschlechts machte weitere 
Fortschritte, und die anthropologische und ethnologische Forschung 
lebte auf. Jetzt mußte auch die Lehro von den ökonomischen Ge
setzen eine ganz andere Gestalt einnehmen, und auch für die Rechts
forschung ergab sich ein neues Reich des Studiums. Schon hatte die 
Kunde des germanischen Altertums das einseitige Studium der griechisch- 
römischen Bildung zurückgodrängt; schon hatte die vergleichende 
Sprachwissenschaft an Stelle des einseitigen Klassizismus eine neue 
Art der Philologie goschaffen. Da konnte auch das Rechtsstudium 
nicht zurückbleibon, und wie man die Bedeutung des germanischen 
Rechts vollauf erkannte, so mußte man auf das Studium des indo
germanischen Rechts, ja des Rechts aller Völker hingedrängt werden.

Nicht immer sind diese Erweiterungen und Umgestaltungen von 
den Männern der Zunft mit gnädigem Auge angesehen worden. Lange 
haben die Altphilologen gegen die vergleichende Sprachwissenschaft 
gekämpft, lange noch blieben diejenigen im Vordergründe, welche die 
Kunst des ciceronianischen Lateins als hervorragendes Bildungsmittel 
und als das Zeichen eines verfeinerten Geschmackes erklärten. Lange 
noch wurde das römischo Rocht als eine ewige Norm betrachtet, über 
die man nicht hinausgehen dürfe, das Recht Griechenlands vernach
lässigt und die Rechte der übrigen Völker als minderwertige Erzeug
nisse einer untergeordneten menschlichen Bildung beiseite gesetzt.

Aber der Drang der Zeit ließ sich nicht ab weisen, und wie in anderen 
Dingen, so ist auch, bis jetzt wenigstens, in Berlin der moderne Zug zum 
Durchbruch gelangt; denn, wie in den Naturwissenschaften, so ist hier 
auch in den Geisteswissenschaften ein frisches Leben wahrzunehmen.

Ebenso mußte sich aber auch das Studium der sozialen Erschei
nungen der Gegenwart als eine Notwendigkeit erweisen, und wie nach 
der Revolutionszeit dor Napoleonismus neben einer modernisierten 
Klassizität eine gewisse Neuordnung der Gesellschaft erzielte, so ist 
in der jetzigen Zeit des sozialen Ringens die Staatsidee geläutert 
worden, und in der Läuterung der Staatsidee hat zugleich auch das 
Recht des Staates und der Gesellschaft nach allen Richtungen hin eine 
neue Durchbildung erfahren.

Die mächtigsten sozialen Aenderungen aber vollziehen sich im 
Verhältnis der Völker zueinander, und dieses hat seit der napoleoni- 
schen Periode eine ganz neue Gestaltung angenommen. Dort träumte 
man eine Zoitlang von einem napoleonischon "Weltreich — Träume, 
wolche wie Schaum zerfließen mußten, denn auf einzelne Persönlich
keiten kann keine W elt dauernd geste llt,werden. Hiergegen hat sich 
das Völkerbowußtsein aufgelehnt, und die Aeußerungen der nationalen 
Denkweise traten mit stolzer Kraft hervor. Die Ideen dor frideriziani- 
schen Zeit vom Staate, dem sich der einzelne aufopfern mußte, wur
den wieder mächtig, aber in der Vereinzelung konnten die Völker 
nicht verharren, und die gemeinsamen Kulturinteressen mußten zu 
gemeinsamen Bestrebungen und Instituten führen. Die Idee dos 
Völkerfriedens durch das einheitliche Zusammentreten dor Nationen 
mußte immer größere Anerkennung finden, und so ist das Völkerrecht 
zu neuor Kraft und zu neuom Ansehen gediehen, zu gloicher Zeit als 
ein mächtigos Mittel der Verbindung der Staaten und der Förderung 
ihrer gemeinsamen Interessen.

Am meisten läßt sich der Sturz des Klassizismus in der Kunst 
wahrnehmen. W ir erkennen das Altertum nicht mehr als die einzigo 
Stätte unserer ästhetischen Erleuchtung an; wir wissen, daß im ger
manischen Mittelalter ebenso wie im Orient eine ungeheure Fülle von 
Schönheitsideen zutage getreten ist, und beides hat unsere Kunst be
wegt: aus dem germanischen Altertum wie aus Japan haben wir neue 
Schätze hervorgezogen. Daneben traten die Anforderungen unserer 
modernen Seele, welche eine reich nuancierte Farbonskala, eine B e
tonung des innerlichen Empfindens und zu gleicher Zeit eine Ver
schmelzung des Volkslebons mit den tiefen Aeußerungen göttlichen 
Geistes verlangt. Ueber den Naturalismus und Symbolismus hinweg kamen 
wir unter neuer Erkenntnis der Farbenbrechungen zur modernen Malerei; 
die alte Skulptur erlag dem Geiste Meuniers, Fremiets und Rodins. 
Unendlich ist die Fülle dessen, was das moderne Herz an Symbolismen 
empfindet; die Kunst will Bewegung, und an Stelle der alten Ruhe ist 
eine Fülle innersten Lebons getreten. So ist unsere ganze bildende 
Kunst in eine neue Phase eingetreten; obenso auch die Musik mit 
ihren feinen harmonischen Wendungen und ihren chromatischen Aus
drucksformen für das Intime und Wechselvollo unserer Gefühle.

In dieser neuen Phase der Wissenschaft und Kunst hat die Philo
sophie neue große Postulate aufgestellt; wir müssen jedoch diese 
Konstruktionen in Einklang setzen mit den Ergebnissen dor Natur- 
uud Geisteswissonschaften, von denen selbst Hegel noch koine Ahnung 
hatte. An Stelle des Positivismus und Matorialismus, an denen sich 
eine Zeit philosophischer Oede begnügte, aber auch an Stelle einer 
Philosophie der subjektivistischen Konstruktion mußte eine neue Philo
sophie als Notwendigkeit empfunden werden, die auf der einen Seite 
eine subjektive Tat bildet, auf der anderen Seite gesättigt ist mit der 
unendlichon Objektivität, welcho uns das Einzelstudium gebracht hat.

Mit der Philosophie als der idealen Erkenntnis tritt die Technik als 
die reale Macht in Wettbewerb, die es uns ermöglicht, die Erde und selbst 
was über der Erde ist, zu beherrschen; die Technik aber steht mit der 
Wissenschaft im nächsten Zusammenhang: zum genialen Erfinder tritt 
der Forscher hinzu, dor ihm die W ege ebnet und ihm die Mittel gewährt, 
mit denen er die Natur beherrscht; denn indem wir die Natur kennen, 
ist es uns möglich, sie an ihren Schwächen zu fassen, um sie zu über
winden. Auch dieser Aufgabe muß die Wissenschaft eingedenk sein; 
welche Bedeutung sie hat, beweist schon dor Umstand, daß die einzig
artige Kenntnis der Chemie es bewirkt hat, daß Deutschland an der 
Spitze der chemischen Industrie der ganzen W elt steht und wohl 
noch Jahrzehnte stehen wird. Auch hior hat dio W issenschaft sich zu 
ihrem eigenen Vorteil mit der Technik verschwistert; denn die W elt
beherrschung .ist neben der Welterkenntnis ein Ziel der Menschheit.

Ob die deutsche Nation und vor allem auch dio Berliner Univer
sität in Zukunft stets diese neuen Aufgaben ins Auge fassen wird, ob 
sie immer die Kraft in sich tragen wird, an der Spitze dor Völker zu 
wirken, während so viele andere Staaten mit ungeheuren Geldmitteln 
arbeiten und dio Jünger von frühen Jahren an für diese neuen Auf
gaben erziehen? Hoffen wir es! Das aber muß der Gedanke sein, 
der uns bei dem Fest der Universität beseelt, daß wir nie rasten 
dürfen, weder wir Lehrende noch die Lernenden; daß wir keine Zeit 
haben, weder in den Jahren der Lehre noch in denen der Meister
schaft, uns mit Nichtigkeiten zu befassen; daß eine falsche Pietät uns 
niemals hindern darf, dio vorhandenen Irrtümer klarzulegen und die 
richtigen W ege zu weisen; daß eino Spezialisierung in der W issen
schaft zu nichts führt, wenn nicht eine allgemeine tiefere Bildung den 
Monschen auf eino höhere Stufe hebt, und daß eine Nation, wolche nicht 
fähig ist, die Aufgaben der Gegenwart, ja der nächsten Zukunft zu er
kennen, nicht imstande ist, die Bildung des Geistes weiter zu tragen; 
daß endlich einer Wissenschaft, die sich nicht frei und ungehindert 
in ihren Bestrebungen und Normen entfalten kann, das beste und 
tiefste, was die Menschheit zu erlangen hat, stets versagt bleiben wird.

Mögen diese Worte nicht ungehört verhallen!
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Aus dem Bericht des Preisgerichtes iiher den Wettbewerb Groß-Berlin
Fortsetzung aus Nr. 52, Seite 34S

E n tw u rf: „ D en k  an k ü n ft ig “ . Verfasser: Stadtbaurat a. D. Professor J o s e p h  B r ix  zu Charlottenburg, Goheimor Hofbaurat Professor 
F e l i x  G e n z m e r  zu Berlin und H o c h b a h n g e s e l l s c h a f t  zu Berlin — ein erster Preis

Zu den Teilplänen ist folgendes zu bemerken: A uf dem Blatt 
A lt-Berlin sind 77 mehr oder weniger durchgreifende Durchbrüche 
und neue durchgehende Verkehrsztlgo für Berlin-M itte vorgesehen, 
dazu eine starke Bebauung dos w estlichen Teils des Tompelhofer 
Feldes.

In diesen Vorschlägen finden sich neben einer Reihe guter auch 
mehrero verfohlte Gedanken, wie zum Beispiel die U m gestaltung des 
K ünigsplatzes, die Aufteilung der Rasenflächen am Leipziger P latze, 
die V orsetzung der beiden Torgebäude dort und die Ueberbauung der 
Torgebäude am Belle-Allianceplatz.

Zweckmäßig geplant sowie den jotzigon Verhältnissen Rechnung 
tragend ist dagegen die Verlängerung der Hornstraße bis zur Bülow- 
straßo. Doch Bedenken ruft wieder der Abänderungsvorschlag für 
den Lützowplatz hervor. Praktisch gedacht sind die Verlängerung 
der Turm Straße bis zur Müllerstraße im Zuge der Liesenstraße und 
die Verbindung der Invalidenstraßo m it letztgenanntem  Straßenzug.

Zu ästhetischen Bedenken gibt die U m gestaltung des Alexander
platzes m it der Stellung der alten Königskolonaden, einseitig  in der 
M itte der Straßenerweiterung, Anlaß; auch die Brückenanlage zu
nächst der Schleuse und die A usgestaltung des P latzes für ein drittes 
Rathaus auf der Spoichorinsel sind nicht einwandfrei.

G roßzügig, aber die beträchtlichen Opfer kaum aufwiegend, er
schein t] die gesam te Verbreiterung_ derlK öniggrätzer Straße zwischen 
Anhalter und Potsdam er Straße m it ihrem ‘Zubehör.

Besondere Anerkennung verdienen die geplanten Straßenverbin
dungen durch den Potsdam er und Anhalter Güterbahnhof, die teils als 
Unterführungen, te ils als Ueberführungen entworfen sind. E s wird 
dadurch gezeigt, daß auch im Falle des Belassens der jetzigen  Kopf
stationen des Potsdam er und des Anhalter Personenbahnhofes durch 
entsprechende G estaltung der Gleisanlagen sich annehmbare Straßen
verbindungen daselbst schaffen lassen.

Der geplante 80 m breite „Parkstreifen“ erscheint hauptsächlich 
als Straßenzug und dürfte seine Aufgabe als Parkstroifen kaum er
füllen; als Grünstraße zum Grunowald für den waldlosen Süden mag 
der Gedanke gelten. Für die durch Bebauungspläne bereits aufgeteilten i 
W aldgobieto des Grunewalds schlagen die Verfasser eine neue Bau
klasse vor: E 1 mit Grundstücken von 2000 qm Größe und nur 3/io 
Bebauung. Für nicht aufgeteilte W aldgebiete wird eine neue Bau
klasse E 2 m it Grundstücken von 4000 qm Größe und 3,/jo  Bebauung 
als W aldsiedelungen „als Bebauungsinseln im W alde“ um W aldwiesen  
gruppiert an Ste lle  bestehender Rodungen oder besonders magerer 
Bestände vorgeschlagen. D iese W aldsiedelungen sollen von den Haupt
spazierwegen aus nicht gesehen werden. Es wird angenommen, daß 
die B esitzer durch eigene Schnollfahrzeuge die Großstadt erreichen.

D ie W aldsiedelungen sollen auch für Errichtung von Sanatorien 
und Lehranstalten verwendet werdon. D ie W aldsiedelungsflächen  
werden auf rund 160 ha berechnet. Nach Abzug der Straßenflächen 
würden sich rund 300 bis 350 Grundstücke m it ungefähr 8000 E in
wohnern ergeben. Nach Abzug der Straßen- und Kanalkosten ; 
könne der Fiskus 18 bis 20 M illionen für diese W aldbauplätze 
einnehmon. W eiter wäre ein Zweckverband erwünscht zwischen  
Berlin, Charlottenburg und Schöneberg für den Ankauf des Grüne- ; 
waldes und die Vergebung des größten Teiles der W aldbauflächen 
in Erbpacht. Förstereien seien zu errichten, ohne deren Erlaubnis 
koin Baum geschlagen werdon darf. Die Bewohner der W aldgrund- I 
stücke würden in der Hauptsache „Mieter von Teilen des der Oeffent- 
lichkeit gehörigen W aldes se in“.

Grünflächen und -streifen sind längs der Gem eindegrenzen ange
legt. um durch Aneinanderreihung von Grünstreifen für zwei Gemeinden 
größere Parkflächen zu erhalten. Auch soll dadurch das wahllose 
Ineinanderbauen der Gemeinden verhindert werden. W ie oben er
wähnt wurde, haben dio V erfasser diesen Gedanken insofern nur un
vollkommen durchgeführt, als die Grünstreifen nicht t ie f genug in das 
Stadtinnere eingreifen. W ohldurchdacht und angem essen erscheinen 
die für die weitere Bebauung von Dahlem und Zehlendorf gemachten  
Vorschläge.

Dio Um gebung der Toltowkanalstrecke ist als Gebiet für K lein
industrien, Textilindustrie und ähnliche, weniger belästigende Betriebe 
teils als Grünfläche vorgesehen, zum Teil Vorbehalten für späteren 
Bedarf der Industrie. W o die große geplante Ringstraße den Kanal ! 
schneidet, is t  das Arbeiterwohnviertel für dieses Industriegebiet vor
gesehen, m it R ichtung der Straßen schräg zum Nordpfeil.

Für W annsee, N ikolassee, Schlachtensee, Zehlendorf-W est, über
haupt für die Flächen an der H avel und den Grunewaldseen, verlangen 
die Verfasser, daß auch die im Privatbesitz befindlichen Flächen der I 
B ebauungT entzogen werden und wollen den Gemeinden durch Er

schließung von Bauland in entgegengesetzter Richtung Ersatz schaffen. 
Dazu soll die M agdeburger Fernbahn als Vorortbahn ausgebaut 
werden. Für diese Erweiterungen wird dio Bauklasse E 2 (Grund
stücke von 4000 qm) vorgesehen; bei einem G esam tgebiet von 6 0 0 h a  
werden m indestens 45 bis 60 000 Einwohner für die w estlichen Villon- 
kolonien errechnet.

Im Plan für das Schöneberger Südgelände erscheint dio Anord
nung eines Parkstreifens an der Anhalter Bahn entlang zweckmäßig, 
um dio unschönen hohen Eisenbabndämmo zu verdecken, ebenso die 
Einbeziehung der beiden Friedhöfe in die ringsum entworfenen Park
flächen, um in künftiger Zeit große zusammenhängende Parkanlagen 
zu gewinnen.

M it ihrem Vorschlag für die Bebauung des Vorortes Lankwitz 
wollen dio Verfasser ein Beispiel für die Ausbildung der m eisten  
näheren Vororte geben. Sie ordnen hier zum Teil geschlossene, zum 
Teil offene B auw eise an, in der M itte eine große Parkanlage. Grund
plan und Aufbaugedanken stim m en aber nicht in allen Teilen be
friedigend zusammen.

Der schon früher aufgetauchte G edanke, am Knickpunkt der 
Döberitzer H eerstraße kurz vor dem Uebergang über die H avel bei 
Pichelswerder eine Gabelstraßo anzulegen, diese bis an die ziemlich 
hochgelegenen Havelufer zu führen und am Endpunkt eine größere 
Bauanlage für Ausstollungszw ecke oder dergleichen zu schaffen, wird 
von den Verfassern in großzügiger W eise  durch eine 100 m breite 
Straße wieder aufgonommen, die auf eine „dem Lärm der G roßstadt“ 
entrückte und doch leicht erreichbare, der K unst und edlen Festen  
gew eihte S tätte , eine große und würdige Anlage für Körperkultur, 
Bäder und Erholungsspielen führen soll- Zur H avel hinunter soll eine 
60 m breite, aber auch 60 m hohe Treppe führen, auf deren halber 
Höhe ein vornehmes Restaurant geplant ist. D iese Treppe soll zu
gleich den A ufstieg  von der großen, hier an der H avel entlang führenden 
Ringstraße vermitteln.

Im Norden Berlins soll ein großer, der Industriebahn Tegol- 
Friedrichsfelde annähernd parallel gefülirtor Vorflut- und Schiffahrts
kanal von Tegel nach Cöpenick den Groß-Schiffahrtsweg von Berlin- 
Stettin  und die H avel m it der Dahme und Oberspree verbinden. D iese  
Anlage drückt dem ganzen 20 Ortschaften umfassenden Gebiet den 
Charakter als Fabrik- und Industriegebiet mehr und mehr auf. Dabei 
wird aber in nachteiliger W eise  W ald und W iese  vom Innern noch 
weiter abgerückt. Der Kanal soll vorläufig als Vorflutgraben von ge
ringer Tiefe dienen. Die Linienführung erscheint bei den gegebenen  
G eländeverhältnissen richtig. Man kann wohl der A nsicht der V er
fasser zustim m en, daß an die Ausführung des Kanals wegen der hohen 
K osten in absehbarer Z eit nicht zu denken sei, daß aber für die 
einstige M öglichkeit der Ausführung Vorsorge getroffen werden solle. 
Das nördliche Gebiet wird ferner erschlossen durch den großen Straßen
zug von Süd nach Nord, die Müllerstraße m it ihrer Gabelung nach 
W esten  (Richtung Togol), nach Norden durch die Berliner und 
Oranienburger Straße (Richtung W ittenau). In die Oranienburger 
Straße mündet die geplante Verbindung von Charlottenburg, die Char
lottenburger Straße usw. Hier findet sich eine Reihe der vorerwähnten 
orientierenden Torplätzo angeordnet, deren räumlicher Aufbau, in be
sonderen Schaubildern dargestellt, nur wenig befriedigt. Auch der 
geplante große Ostfriedhof und die Gartenstadtanlage bei Ahrensfelde 
finden sich auf diesem  Gebiet. Die Gesamtideo ist im Grundplau gut 
angeordnet; die Aufbaugodanken stimmen indes zum Teil nicht m it 
dem idyllischen Charakter des Grundplans.

D ie Verfasser gehen auch auf die Bebauungsweisen und die Bau- 
polizoiverordnungen ein und geben neue V orschläge zur Bauklassen
verteilung. Besonders treten sie ein — und hier is t  nur zuzustim m en  
—  für dio Zulassung der Reihenhäuser, wie sie  im § 54 Ziffer 12 dor 
Bauordnung vorgesehen sind , n icht nur für Bauklasse C, sondern 
auch in den übrigen offenen Bauklassen in sinngemäßer Abstufung usw.

Kellerwohnungen sollen in Fortfall kommen zugunsten gut ein
gerichteter und ausgebauter Dachwohnungen. Ferner wenden sie sich 
m it R echt gegen  tiefe Gebäude m it geringem Bauwich. Die Tiefe der 
Gebäude soll höchstens das Dreifache der auf dem gleichen Grund
stücke liegenden Bauwichbreite betragen.

Endlich treten sie für die schon früher erwähnte Einführung 
zweier neuer Bauklassen E 1 und E  2 ein. Im Kapitel V III des B e
richtes geben die Verfasser ihre Vorschläge für die W asserversorgungs
anlagen und ihre Beziehungen zu den Freiflächen.

In „Schlußbetrachtungen“ des Erläuterungsberichtes werden dio 
notwendigen gesetzlichen Maßnahmen zur Durchführung des Gedankens 
behandelt. E s wird eine Generalkommission Groß-Berlin gefordert, 
deren B efugnisse im einzelnen erörtert werden.
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